
HELMUT AHLER HANNES, IIES geht 1er nıcht darum, Vo memem persön-
Gemeinde. Dr Tanz Jantsch un: seine lichen Leben erzählen, sondern eINZIS darum,

IIeN Hinterbrühl un Südstadt (176 ' da- VO eHichen In meılnner Rückschau auftauchen-
VOoO Bildseiten) Herder, Wien 197/'  \D art lam. den Momenten Bericht erstatten, die auf Art

150.—, 21.80. un Kichtung melnes Denkens estimmenden
HEMMERLE I ıebe verwandelt dıe Welt kinfluß ausgeübt haben‘‘, charakterisiert
Anstöße Zzu Berliner Katholikentag 198  © selbst das Ziel dieser ammlung, die L.Stiehm
Grünewald, Mainz 1980 9.80 mıiıt editorischen Anmerkungen versehen hat
KALTENBRUNNER GERD-KLAUS, Das Ge- Diese scheinbar zufälligen, völlig schlichten Be-
schäft der T röster. Hoffnung Zzu halben Preis. gegNuUnN Im Elternhaus, ın der Schule, mıiıt

(Herderbücherei Initbhative 36) Freiburg Fragen C mıit em Wort der Schrift enthüllen
1980 11.90. Reichtum un Tiefe der Fähigkeit Bubers für Er-
LOSTERMAN MULLER])., Pastoraltheolo- fahrun Begegnung und deren Herausforde-
Z1€, Eın entscheidender Teil der josephinischen rung, 1e 7Ur Ehrfurcht zwıingen. Orm un: (30-
Studienreform 1777-1977 Ein Beitrag ZUu!1r Ge- WIC| der 5Sprache tun eın Übriges. Diese ‚‚Frag-
schichte der Praktischen Theologie. Her- mente‘‘ eröffnen einen sehr unmıiıttelbaren Weg
der, Wien 1980 art lam 1985.—, 28.80. in Bubers Denken, der VOoO sıch Ssagt: ‘; nehme
AU  HE FRANZ, Neues Andachtsbuch. ihn, der mMır zuhört, A der and und führe ihn
Kirchliche Festzeiten, Prozessionen un Wall- zu Fenster. Ich stoße das Fenster auf und zeıge
fahrten, Besondere Anlässe Styria, Graz hinaus. Ich habe keine Lehre, aber iıch tführe eın
1980 34 — Gespräch.”
LITURGISCHE NS TITITUTE Johannes Marböck
TITRIER ZURICH, Fünf Hochgebete, Studien-
ausgabe für die kath Bistümer des deutschen

Meıster CKhar' Gedanken5Sprachgebietes. Großausgabe 64.); Volksaus-
gabe 48.) Benziger, Zürich/Herder, Freiburg seinen Gedanken 268.) Herder, Freiburg
1980 art lam. sfr/DM 10.80, 84.20; 197  \O art lam 372 80
sfr/DM 3.—, 23.40 Wenn eın Fachmann VO Kang C5 versteht, das

schwierige, oft mifßverstandene Werk des ‚‚deut-
Gottesdienst miıt Gehörlosen schen”“ Mystikers (1260-1327) behutsam bele-

Studienausgabe für die kath i1stumer des deut- ben, weiterzudenken und dazu In einer allge-schen rachgebietes. Benziger, 0R meinverständlichen Sprache darzustellen,rich/Her — Freiburg 198 Kln sfr/DM 22.80, kann 1119  - ihm Leistung und Dienst 1UT tu-
lieren. knüpft ın seiner darstellerischen Kunst

HARDING Confes- große, jedoch In deutscher Sprache cht allzu
SI0 Augustana. Bekenntnis des einen Glaubens. häufige Traditionen an. Die Bücher vVoO (suar-
Gemeinsame Untersuchung lutherischer un 1n un: J. Pieper hatten seinerzeıt äahnliches
katholischer Theologen. (XVI 348.) Bonita- vermocht Wenn Philosophie un Theologieciıusdruck, Paderborn/Lembeck, Frankfurt/M wirklich etwas tun haben mıt dem fundamen-

'alen Menschsein un geistlichem eben, dann
ISSIONSWISSENSCHAFTLICHE NSTI- mMu ıne Sprache gefunden werden, die den Be-

1S5510, Theologie Im Kontext. Informatio- reich des Fachjargons verläßt. Dabei nıch platt
1913  - ber theologische Beiträge e Afrika, Asien werden, E} verkürzen un Z simplifizieren,und Ozeanien. Jg Nr. Aachen 1980 bleibt bei diesem Unternehmen als Gefahr und
Jahresbeitr Kisiıko. Bei erscheint die Einfachheit und
PLOGER SSEF G / ott feiern. Theologische Asthetik seiner Darstellung als gemäßer Aus-
Anre und geistliche Vertiefung ZUuU[r Feier druck seiner Denkweise. Eın S Hl dieser Art
VO könnte Schule machen.S55 un!| Stundengebet. (FS Schnitz-
ler) Herder, Freiburg 1980. Kln mMac durch seinNe ‚‚Gedanken‘”‘‘ E Eckharts
RUSSEL LETITTY M / Als Mann und Frau ru Gedanken plausibel, wWwWarum diesem mittelalter-
Vom nicht-sexistischen Gebrauch der Bibel lichen Theologen ıne ungebrochene Wirkungs-Pfeiffer, München 197/' 16.80 geschichte vergönnt WAäarTl. er macht sehr ehrreich
WUCHERER MUHLBERGER 5., deutlich, wıe der ‚‚Meister” mııt seinen Ideen ın
Weltphänomen Atheismus. (Studien ZUT Atheis- einer großen Schul- und Glaubenskontinuität
musforschung Herder, Wien 1979 art stand Er mMacC azu ber uch verständlich,
lam 188.—, 28.50. WaTIiUum dieser Theologe miıt dem kiırchlichen
ZIEGENAUS Wegmarken der Christolo- Lehramt persönlich absoluter KRechtgläu-g1e. 203.) ( Theologie interdisziplinär 5) Auer, bigkeit in Konflikt gerıe war einfach der Kon-
Donauwörth 1980 Kart lam 24 .80. ext der verschiedenen 5Sprachebenen (‚‚Sprach-

spiele‘ ach Wiıtt enstein), die Mißverständ-UCHBE nısse ten Dazu kam eın we!1l-
PHIL  PH erer Faktor, den wır eute ın seiner Iragweite

kaum mehr eTITINESS können. Diese ‚‚deut-
artın, Begegnung. Autobiographische schen‘‘ Mystiker versuchten erstmals 1mM röße-

Fragmente. chneider, Heidelberg 51978 C]  — men innerhalb der europäischen BDE,ultur
Ppb 19.80 ıne gelehrte ?rosa ın der Volkssprache kreie-
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ERHARTER HELMUT / MAHLER HANNES, 
Offene Gemeinde. Dr. Franz Jan tsch und seine 
Pfarren Hinterbrühl und Süds tadt. (176 S ., da­
von 20 Bildseiten) Herder, Wien 1979. Kart. 1am. 
S 150.-, DM 21.80. 
HEMMERLE KLAUS, Liebe venuande/1 die Welt. 
Anstöße zum Berliner Katholikentag 1980. (120.) 
Grünewald, Mainz 1980. Ppb. DM 9.80. 
KALTENBRUNNER GERD-KLAUS, Das Ge­
schäft der Tröster. Hoffnung zum halben Preis. 
(191.) (Herderbücherei Initiative 36) Freiburg 
1980. Ppb. DM 11.90. 
KLOSTERMANN F. / MOLLERJ. , Pastoraltheolo­
gie. Ein entscheidender Teil der josephinischen 
Studienreform 1777-1977. Ein Beitrag zur Ge­
schichte der Praktischen Theologie. (242.) Her­
der, Wien 1980. Kart. 1am. S 198.-, DM 28.80. 
LAUTERBACHER FRANZ, Neues Andachtsbuch. 
Kirchliche Festzeiten, P rozessionen und Wall­
fahrten, Besondere Anlässe. (280.) Styria, Graz 
1980. Kin. S 250.-, DM 34.- . 
LITURGISCHE INSTITUTE SALZBURG -
TRIER - ZORICH, Fiinf Hochgebete. Stud ien­
ausgabe für die kath. Bis tümer des deutschen 
Sprachgebietes. G roßausgabe (64.); Volksaus­
gabe (48.) Benziger, Zürich/ Herder, Freiburg 
1980. Karl. 1am. sfr/DM 10.80, S 84.20; 
sfr/DM 3.-, S 23.40. 
LITURGISCHE INSTITUTE SALZBURG -
TRIER - ZORICH, Gottesdienst mit Gehörlosen. 
Studienausgabe für d ie kath. Bistümer des deut­
schen Sprachgebietes. (164.) Benziger, Zü­
rich/Herder, Freiburg 1980. Kin. sfr/ DM 22.80, 
S 177.80. 
MEYER HARDING / SCHOTTE HEINZ, Confes­
sio A11g11sta1ia. Bekenntnis des einen Glaubens. 
Gemeinsame Untersuchung lutherischer und 
katholischer Theologen. (XVI u. 348.) Bonifa­
ciusdruck, Paderborn/ Lembeck, Frankfurt/M. 
Ppb. DM 24. 
MISSIONSWISSENSCHAFTLICHES TNSTI­
TUT MISSIO, Tlzeologie im Kontext. Informatio­
nen über theologische Beiträge aus Afrika, Asien 
und Ozeanien. 1. Jg . Nr. 1 (158.) Aachen 1980. 
Jahresbeitrag DM 15.- . 
PLOGER JOSEF G ., Gott feiern. Theologische 
Anregung und geistliche Vertiefung zur Feier 
von Messe und Stunde ngebet. (FS f. Th. Schnitz­
ler) (479.) Herder, Freiburg 1980. Kin. 48.-. 
RUSSEL LETTY M., Als Mann 1111d Frau rufteruns. 
Vom nicht-sexistischen Gebrauch der Bibel. 
(102.) Pfeiffer, München 1979. Ppb. DM 16.80. 
WUCH ERER A. K. / FIGLJ. / MOHLBERGER S., 
Weltphänomen Atheismus. (Studie n zur Atheis­
musforschung 1) (177.) Herder, Wien 1979. Kar!. 
1am. S 188.-, DM 28.50. 
ZIEGENAUS ANTON, Wegmarken der Clzristolo­
gie. (203.) (Theologie interd isziplinär 5) Auer, 
Donauwörth 1980. Karl. 1am. DM 24.80. 
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BUBER Martin, Begegnung. Autobiographische 
Fragmente. (114.) Sdrneider, Heidelberg 31978. 
Ppb. DM 19.80. 
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,,Es geht hier nid1t darum, von meinem persön­
lichen Leben zu erzählen, sondern einzig darum, 
von etlichen in mei.ner Rückschau auftauchen­
den Momenten Bericht zu ers tatte n, die auf Art 
und Richtung meines Denkens bestimmenden 
Einfluß ausgeübt haben", so charakterisiert M. B. 
selbst das Ziel dieser Sammlung, die L. Stiehm 
mit editorischen Anmerkungen versehen hat. 
Diese scheinbar zufä lligen, völl ig schlichten Be­
gegnungen im Eltern haus, in der Schule, mit 
Fragencfen , mit dem Wort der Schrift enthüllen 
Reichtum und Tiefe der Fähigkeit Buhers für Er­
fahrung, Begegnung und deren Herausforde­
rung, die zur Eh rfurcht zwingen. Form und Ge­
wicht der Sprache tun ein übriges . Diese „ Frag­
mente" erö ffnen einen sehr unmittelbaren Weg 
in Buhers Denken, der von sich sagt: ,,Ich nehme 
ihn, der mir zuhört, an der Hand und führe ihn 
zum Fenster. Ich s toße das Fenster auf und zeige 
hina us. Ich habe keine Lehre, aber ich führe ein 
Gespräch." 
Graz Jolzannes Marböck 

WELTE BERNHARD, Meister Eckliart. Gedanken 
zu seinen Gedanke n. (268.) Herder, Freiburg 
1979. Karl. 1am. DM 32.80. 

Wenn ein Fachmann von Rang es versteht, das 
schwierige, oft mißverstandene Werk des „deut­
schen" Mystikers (1260-1327) behutsam zu bele­
ben, weiterzudenken und dazu in einer allge­
meinvers tändlichen Sprache darzus tellen, so 
kann man ihm zu Leis tung und Dienst nur gratu­
lieren. W. knüpft in seiner darstellerischen Kunst 
an große, jedod1 in deutscher Sprache nicht allzu 
häufige Traditionen an. Die Bücher von R. Guar­
dini und J. Pieper hatten seinerzeit ähnliches 
vermocht. Wenn Philosophie und Theologie 
wirklich etwas zu tun haben mit dem fundamen­
talen Menschsein und geistlichem Leben, dann 
muß eine Sprache gefunden werden, die den Be­
reich des Fachjargons verläßt. Dabei nicht platt 
zu werden, zu verkürzen und zu s implifizieren, 
bleibt bei d iesem Unternehmen als G efahr und 
Risiko. Bei W. erscheint d ie Einfachheit und 
Ästhetik seiner Darstellung als gemäßer Aus­
druck seiner Denkweise. Ein Stil d ieser Art 
könnte Schule machen. 
W. macht durch seine „Gedanken" zu Eckharts 
Gedanken plausibel, warum diesem mittelalter­
lichen Theologen eine ungebrochene Wirkungs­
geschichte vergö nnt war. Er macht sehr lehrreich 
deutl ich, wie der „ Meis ter" mit seinen Ideen in 
einer großen Schul- und Glaubenskontinuität 
stand. Er macht dazu aber auch vers tändlich, 
warum d ieser Theologe mit dem kirchlichen 
Lehramt trotz persö nlich absoluter Rechtgläu­
bigkeit in Konflikt geriet. Es war einfach der Kon­
text der verschiedenen S prachebenen (,,Sprach­
spiele" nach Wittgens tein), die Mißverständ­
nisse erze ugen mußten. Daz u ka m m . E. ein wei­
terer Faktor, den wir heu te in seiner Tragweite 
kaum mehr ermessen können. Diese „ deut­
schen" Mystiker versuchten erstmals im größe­
ren Rahmen innerhalb der europäischen Kultur 
eine gelehrte Prosa in der Volkssprache zu kreie-



Ien Zur unterschiedlichen Sprachebene dessen, spektiven auf Ungewöhnlich, ber sehr frucht-
der ınnere Erlebnisse und geistige Erfahrungen bar iıst die FEinbeziehun VO bildender Kunst
artiıkulieren will, gesellte sich das Problem eiNes un Literatur ın den el (historische Ketro-
bsolut rachlichen Mediums der Theo- spektive). Die Geschichte des europäischen
logie. Meister Ec hart hätte eın Dichter o  79 MUS- Humanismus ührt ın die Aporien VOo heute, da
SCIH Man darf die Außerungen eines Verliebten nN1IC| 1UT Entfremdung registriert, sondern auch
(‚‚emphatica locutio” 258) nicht auf der FEFbene ntıhumanısmus geradezu Zu Programm OT-
der 5Sprachprosa INnessSsen Dichter, Verliebhte und en wird (Althusser, Foucault). Dennoch gibt
Mystiker mussen er gleichermafßen damıt uch ın der Negatıon positıve Durchbrüche
rechnen, daß ST mißverstanden werden, wenn der Iran-

szendenz
des Mystischen (Wittgenstein),

des AsthetischenI11d.  — s1E nıcht ar für verrückt hält (Horkheimer),
Regensburg Gerhard Wıinkler (Adorno) und des kEthischen (Habermas). och

WO Vermittlung neglert wird, erscheint Freiheit
Hg.) Abaelard. Die Lel- bedroht &S omm ZuUuU!r Flucht ın Systeme der

Strukturen.densgeschichte un der Briefwechsel mıiıt elo-
Wer Im systematischen Teil der Untersuchung1sSa. Schneider, Heidelberg. 4,, erb Aufl

197 Ln ntworten erwartet, die in Formeln TONNEN
Zum 900 Geburtstag Abaelards wird die be- sind, ırd enttäuscht. ıst überzeugt, dafß

keine Anthropologie den Menschen auf eEıNEennte Übersetzung der Hıstoria calamıtatum Forme!l bringen annn Als Grundproblem allerund des Briefwechsels In einer ansprechenden Anthropologie betrachtet © die rage ach den-Neuauflage vorgestellt. An der Übersetzung an- ıtät un!: Differenz. Sie kann NIC| statisch be-dert nichts, Was der Sprachgestalt durchaus antwortet werden, weil Menschsein eın Proze(ßomm(t, nıcht selten jedoch den Eindruck ist Der Mensch ebt aus eiıner Grundidentität,des Antiquierten erwecken kann, besonders bei
den Schriftzitaten ‚, Weib““ ‚‚Frau” etc.) SUC)| sich ber durch alle Differenzen hindurch

selbst verwirklichen un damit eiınerNeuere Forschungen zu kritischen JText Wel- dentität mıiıt sich gelangen. Das geschieht aufden VOoO Berschin ın Anmerkungen berücksich- dem Weg eıner Identifizierung mıt dem anderen,tigt (zZ zu Brief der Gesellschaft, der atur und dem G öttlichenDie Historia calamıtatum wird entsprechend der
äalteren Tradition als Brief Nr. 1 geführt. Der Allerdings: dıe Differenzen geleugnet WÜeTl-

reichhaltige Anhang ergänzender Texte gibt eın den, geht der Mensch ım 5System unter; W die
dentität negjert wird, verliert der ensch sich

seinem Tod Aus den früheren Auf! übernom-
Bild der weıteren Entwicklung Abaelards bis selbst

hält den kartesianischen Dualismus VO
nen ist gleichfalls der Beitrag, Vo ‚‚Abaelard Geistseele un Leib für verhängnisvoll. br legtun Heloisa. Ihre zeitliche un überzeitliche Be- er einen MNeUECeN Grundansatz VOT un VeOeTI-deutung‘ sSOWw1e dıe Ergänzungen 1Im achwor
der 2. Autfl., die Zeittafeln, das umfangreiche ste den Menschen als ‚„‚transzendentierende
Namens- un Sachverzeichnis un das (leider Sinnlichkeit‘ Iheser Ansatz wird phänomeno-

logisch entfaltet: ‚„Als transzendentierendeNIC| ergänzte) Literaturverzeichnis. Den an Sinnlich keit überbietet sich Sinnlichkeit ZU!: Sen-der heutigen Diskussion um die Textgestalt und sibilität, ur rezipierenden Kreativität, ZzuAuthentizität des Briefwechsels bietet das Schauen, ZUL ich-Freuen, zu Betrübtwer-achwor on Berschin, uch eın detaillierter
Nachweils der ‚‚Ergänzenden Texte  0s geführt den, Zzu Lachen und Weinen. Eine Totalıtät des

wird, bereichert durch die (angebliche) Oten- Menschseins tut sich kund, gepragt UrC| Ke-
zeptivität und 5Spontaneitat.“ TIranszendenz alsage Helojsas und ihrer Nonnena rab bae- Geist formt uch den menschlichen Leib Der

lards sinnlich-transzendierende ensch ist eın prakti-TOLZ der ımmer och umstrittene Authentizität sches Wesen. Im Handeln realisiert zugleichdes Brieftwechsels mıit Heloisa vermittelt die sich selbst, verwirklicht sich, indem sich über-Neuausgabe cht 11UT dem Fachwissenschafter
einen einmaligen Finblick ın das e° un -

stel
sellschaftliche en des frühen 121 beson- Grundkraft menschlicher Dynamik ist der Eros.

Dieser i ‚‚Ausdruck gesamt-menschlichenders hinsichtlich der tellung der Frau ın Kirche 5Strebens, das In (Göttiche hineinreicht, alles be-un Gesellschaft. Eine Klärung der Verfasser- gehrt, ber sich hinausdrängt, VO Höchstenchaft der Briefe Heloisas wird jedoch ur VO |1- faszıniert iıst und dennoch leibbezogen bleiterarıschen Untersuchungen erwarte werde Transzendierend durchbricht der Mensch diekönnen, deren Fehlen gerade bei der Lektüre
dieses einmaligen Okumentes zweilier Lieben- Natur, das 5System, selbst die Faktizität; doch der

( hance des Gelingens entspricht die Gefahr des
[inz
der mıiıt Bedauern festgestellt werden mu

Ulrich l einsle Scheiterns Die Frage erhebt sich, ob das Sein
zu Tode zugleich eın eın ber den Tod hinaus
iıst An dieser Schwelle tehend, geht Platon VO

ÖOLLER JOSEPH, Menschsein: ein Prozefß. Ent-
wurf einer Anthropologie. Patmos, Düs- 0g0S zu Mythos ber. spricht VO der

Möglichkeit des Glaubens, die darın egrün-eldorf 1979 Ppb 38.80. det sieht, daß der ensch differenzierte Identität
Dieser ‚‚Entwurf”“ des Augsburger Philosophen iıst
ıst breit angelegt und reißt ıne Fülle VO Per- Aus dem Charakter des Werkes, das ‚‚Entwurf”
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ren. _Zur unterschiedlichen Sprachebene dessen, 
de~ innere Erlebnisse und geistige Erfahrungen 
artikulieren will, gesellte sich das Problem eines 
absolut neuen sprachlichen Mediums der Theo­
logie. Meister Eckhart hätte ein Dichter sein müs­
sen. Man darf d ie Äußerungen eines Verliebten 
(,,emphatica locutio" 258) nicht auf der Ebene 
der Sprachprosa messen. Dichter, Verliebte und 
Mystiker müssen daher gleichermaßen damit 
rechnen, daß sie mißverstanden werden wenn 
man sie nicht gar für verrückt hält. ' 
Rege11sb11rg Gerhard B. Wi11kler 

BROST EBERHARD (Hg.), Abaelard. Die Lei­
densgeschichte und der Briefwechsel mit Helo­
isa. (511.) Schneider, Heidelberg. 4., verb. Aufl . 
1979. Ln. DM 34.-. 
Zum 900. Geburtstag Abaelards wird die be­
kannte Obersetzung der Historia calamitatum 
und des Briefwechsels in ein er ansprechenden 
Neuauflage vorgestellt. An der Obersetzung än­
dert B. nichts, was der Sprachgestalt durchaus 
zugute kommt, nicht selten jedoch den Eindruck 
des Antiquierten erwecken kann, besonders bei 
den Schriftzitaten (,, Weib" - ,,Frau" etc.). 
Neuere Forschungen zum kritischen Text wer­
den von Berschin in Anmerkungen berücksich­
tigt (z . B. zum 6. Brief S. 176f.). 
IJie Historia <;a_lamitatum wird entsprechend der 
a l~eren '.rad1tion als Brief Nr.1 geführt. Der 
r:1chhalhge_ Anhang erßänzender Texte gibt ein 
BHd der weiteren Entwicklung Abaelards bis zu 
semem Tod. Aus den früheren Aufl. übernom­
men is t gleichfalls der Beitrag von B. ,,Abaelard 
und Heloisa. Ihre zeitliche und überzeitliche Be­
deutung" sowie die Ergänzungen im Nachwort 
der 2. Aufl., d ie Zeittafeln, das umfangreiche 
Namens- und Sachverzeichnis und das (leider 
nicht ergänzte) Literaturverzeichnis. Den Stand 
der he utig_e~ Diskussion um die Textgestalt und 
Authenhz1tat des Briefwechsels bietet das 
Nachwort von Berschin, wo auch ein detaillierter 
Nachweis _der „ Ergänzenden Texte" geführ t 
wird, bereichert durch die (angebliche) Toten­
klage Heloisas und ihrer Nonnen am Grab Abae­
lards. 
Trotz der immer noch umstrittenen Authentizität 
des Briefwechsels mit Heloisa vermittelt die 
Neuausgabe nicht nur dem Fachwissenschafter 
einen einmaligen Einblick in das theol. und ge­
sellschaftliche Lebe n des frühen 12.Jh ., beson­
ders hinsichtl ich der Stellung der Frau in Kirche 
und Gesellschaft. Eine Klärung der Verfasser­
schaft de r Briefe Heloisas wird jedoch nur von li­
t~:arischen Untersuchungen erwartet werden 
konnen, deren Fehlen gerade bei de r Lektüre 
dieses einmaligen Dokumentes zweier Lieben­
der m it Bedauern festgestellt werden muß. 
Lrnz Ulrich G. Leinsle 

MOLLER JOSEPH, Menschsein: ein Prazeß. En t­
wurf emer Anthropologie . (361.) Patrnos, Düs­
seldorf 1979. Ppb. DM 38.80. 
~ ieser_,,Entwurf" des Augsburger Philosophen 
1st breit angelegt und reißt eine Fülle von Per-

spektiven auf. Ungewöhnlich, aber sehr frucht­
bar ist d ie Einbeziehung von bildender Kunst 
und Literatur in den 1. Teil (historische Retro­
spektiv<;) , Die„ Geschi~hte des europäischen 
~ umamsmus fuhrt m die Aporien von heute, da 
mcht nur Entfremdung registriert, sondern auch 
Antihumanismus geradezu zum Programm er­
hobe n wird (Althusse~, Fouca.u!t). Dennoch gibt 
es auch m der Nega tion positive Durchbrüche 
des Mystischen (Wittgenstein), der Tran­
szendenz (Horkheimer), des Ästhetisd1en 
(Adorno) _und des Ethischen (Habermas) . Doch 
wo Vermittlung negiert wird, erscheint Freilieit 
bedroht: es kommt zur Flucht in Systeme oder 
Strukturen. 
Wer im systematisd1en 2. Teil der Untersuchung 
Antworten erw~_rtet, die in Formeln geronnen 
s1~d, wird enttäuscht. M. is t überzeugt, daß 
kerne Anthropologie den Menschen auf eine 
Formel bring_e n kann. Als Grundproblem aller 
~n,thropolop1e betrachtet er die Frage nach Iden­
tität und Differenz. Sie kann nicht s tatisch be­
antwortet werden, weil Menschsein ein Prozeß 
ist. Der Mensch lebt aus einer Grundidentität 
sucht sich aber durch alle Differenzen hindurch 
selbst zu verwirklichen und damit zu einer neuen 
Identität mit sich zu gelangen. Das geschieht auf 
dem Weg einer Identifizierung mit dem anderen, 
der Gesellsdiaft, der Natur und dem Göttlichen. 
Allerd ings: wo die Diffe renzen geleugnet wer­
den, geht der Mensch im System unter; wo die 
Identität negiert wird, verliert der Mensch sich 
selbst. 
M. hält den kartesianischen Dualismus von 
Geistseele und Leib für verhängnisvoll. Er legt 
daher einen neuen G rundansatz vor und ver­
s teht den Menschen als „transzendentie rende 
Sin_nlichkeit". Dieser Ansatz wird phä nomeno­
logisch e ntfaltet: ,,Als transzendentierende 
Sinnlichkeit überbie tet s ich Sinnlichkeit zur Sen­
sibilität, zur rezipierenden Kreativität, zum 
Schauen, zum Sich-Freuen, zum Betrübtwer­
den, zum Lachen und Weine n. Eine Totalität des 
Men_sch_seins tut s ich ku_nd, geprägt durch Re­
zeptivität und Sponta neität." Transzendenz als 
Geis t for mt auch den menschlichen Leib. Der 
sinnlich-transzendierende Mensch is t ein prakti­
s0es Wesen. Im H~nde~n r~alisiert er zugleich 
sich selbst, vel'Wlrkhcht sich, mdem er sich über­
steigt. 
Grundkraft menschlicher Dynamik is t der Eros. 
Dieser ist „Ausdruck gesamt-menschlichen 
Strebens, das ins Göttl iche hineinreicht, alles be­
geh~t,_ üb<;r sich hinausdrängt, vom Höchsten 
faszm1ert 1st und dennoch leibbezogen bleibt" . 
Transzendierend durchbricht der Mensch d ie 
Natur, das System, selbst d ie Faktizität; doch der 
Chance des Gelingens en tspricht die Gefahr des 
Scheiterns. Die Frage erhebt sich, ob das Sein 
zum Tode zugleid1 ein Sein über den Tod hinaus 
ist. An dieser Schwelle s tehend, geht Platon vom 
Lo_ßo~ zum Mythos über. M. spricht von der 
Moghchke1t des Glaubens, die er darin begrün­
det sieht, daß der Mensch differenzierte Identität 
ist. 
Aus dem Charakter des Werkes, das „Entwurf" 
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